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„Die Mädchen haben ja auch so Ärger im Kopf wie die Jungs“

Konfliktlöseverhalten von Mädchen und Jungen im Hortalter

Im Rahmen des Aktionsforschungsprojekts Konfliktlöseverhalten von Mädchen und Jungen in Kindertageseinrichtungen in Hamburg haben wir zahlreiche Hortkinder interviewt. Unsere Erfahrungen bestätigen den Eindruck, dass Jungen häufiger mit aggressivem Verhalten auffällig werden als Mädchen. Unterschiedliches Konfliktverhalten spielt eine entscheidende Rolle auch für die Vorstellungen, die Kinder von „Mädchen“ und „Jungen“ haben. Das bedeutet aber nicht, dass Jungen immer Täter, Mädchen Opfer sind. Wir entdecken Grenzgänge zwischen Spiel, Erotik und Aggression, bedeutsame kulturelle Unterschiede und manchmal überraschende Differenzierungen innerhalb der Gruppen der Mädchen und der Jungen. Unsere Untersuchungen bestätigen Aussagen der neueren Geschlechterforschung, die immer deutlicher darauf hinweist, dass es „den Jungen“ oder „das Mädchen“ nicht gibt und stattdessen die Unterschiede in Entwicklungsverläufen und Lebenswelten von Jungen und Mädchen in den Blick genommen werden müssen.

Die Förderung der Gleichberechtigung von Mädchen und Jungen ist heute gesetzlicher Auftrag der öffentlichen Erziehung. Was bedeutet das für den Umgang mit Konflikten in Kindertagesstätten? In den letzten Jahren wird zunehmend öffentlich thematisiert. dass aggressives Verhalten in allen Altersgruppen nicht einfach von „Kindern“, sondern deutlich häufiger von Jungen ausgeht. Vor diesem Hintergrund wird erwartet, dass geschlechtsbewusste Arbeit Mädchen vor den Übergriffen der Jungen schützt bzw. sie darin stärkt, sich besser durchsetzen und wehren zu können. Auf der anderen Seite sollen Jungen ein besseres Sozialverhalten lernen. Eine derartig verkürzte Zielsetzung birgt die Gefahr, dass Jungen einseitig auf die Rolle des „Täters“, Mädchen auf die des „Opfers“ in Konflikten festgelegt und Unterschiede innerhalb der jeweiligen Geschlechtsgruppe verwischt werden. 

Wir beziehen uns stattdessen auf die Formulierung des KJHG, nach der es Aufgabe der öffentlichen Erziehung ist, die „besonderen Lebenslagen von Mädchen und Jungen zu berücksichtigen“ (KJHG, § 9,3). Dies ist als Querschnittsaufgabe in allen Bereichen der Erziehung zu verstehen. Was sind nun die „besonderen Lebenslagen“ von Mädchen und Jungen im Grundschulalter, wenn es um Konfliktverhalten geht? Dieser Frage kann man sich von verschiedenen Seiten aus nähern: von der Theorie her, auf der Grundlage von Beobachtungen, durch Gespräche mit ErzieherInnen und Eltern – oder indem man die Mädchen und Jungen selbst befragt. Wir entschieden uns, zunächst Mädchen und Jungen einmal selbst zu Wort kommen zu lassen. Dazu befragten wir 81 Kinder aus neun Hamburger Tageseinrichtungen für Kinder, davon 42 Jungen und 39 Mädchen in halb offenen Interviews zu ihrer Situation im Hort, zum Junge- und Mädchensein, zu ihren Vorstellungen von „richtiger Frau“ und „richtigem Mann“ sowie zum Umgang mit Konflikten.

„Jungen sind stärker, aber sie bekommen auch mehr ab“

Die meisten Kinder sind offensichtlich mit ihrer Geschlechtszugehörigkeit zufrieden und können etwas benennen, was sie daran toll finden. In Bezug auf Jungen wird sowohl von vielen Jungen als auch von vielen Mädchen positiv hervorgehoben, dass sie stärker seien. Mädchen benennen in Bezug auf sich neben äußeren Attributen vor allem positiv, dass sie nicht so viel hauen oder prügeln. „Mädchen sehen schöner aus und streiten und boxen nicht so viel und sagen nicht so schlimme Wörter und kriegen nicht so viel Ärger“. 

Für viele Kinder ist mit geschlechtstypischen Unterschieden keine Abwertung verbunden. Ein Mädchen fasst zusammen: „Ja, und das beste ist, die Jungs finden die Jungs besser und die Mädchen finden Mädchen besser, das ist ja der Unterschied“. 

Lediglich einige – insbesondere nichtdeutsche – Mädchen meinten, es sei besser, ein Junge zu sein. Sie beneiden Jungen vor allem um die Möglichkeit, sich in Konflikten zur Wehr zu setzen. Umgekehrt war kein Junge der Ansicht, es sei besser, ein Mädchen zu sein. Allerdings erwähnten einige Jungen Schattenseiten von körperlichen Auseinandersetzungen unter Jungen. So formulierte ein Junge: „Jungs kann mehr passieren als Mädchen“, und ein anderer sagte: „Eigentlich sind die Jungen ja auch viel empfindlicher als die Mädchen. Die Jungs schlagen sich mehr als die Mädchen. Die werden schneller wütend.“

Die Antworten zur Frage, was einen richtigen Mann bzw. eine richtige Frau ausmache, reichten von der Wiedergabe von allgemeinen Stereotypen bis zu sehr individuellen Aussagen über die eigenen Eltern. Bei Mädchen wurde eine breite Spannweite von traditionellen Geschlechtsstereotypen bis hin zur Vorstellung der Gleichheit von Frau und Mann sichtbar. Im Gegensatz zu nach wie vor verbreiteten traditionellen Vorstellungen vom Geschlechterverhältnis betonten manche Mädchen auch die Vielfalt des Frau-Seins.

Jungen äußerten in geringerem Maße egalitäre Vorstellungen. Zu traditionellen Geschlechterbildern kam in manchen Aussagen eine massive frauenabwertende Tendenz. Manche Äußerungen brachten schließlich ein großes Ausmaß an Orientierungslosigkeit zum Ausdruck, insbesondere bei Jungen, die ihren Vater „nicht haben“ (so formulieren sie es manchmal selbst). Treffend fasste ein Zehnjähriger zusammen: „Ich hätte gern mal einen Zukunftsblick für meine Art“.

Die Ergebnisse machen deutlich, dass das Thema Konfliktverhalten eine zentrale Kategorie für die (Selbst)definition von Geschlecht ist. Eine Reihe von Jungen definiert das eigene Junge-Sein über körperliche Stärke und die damit verbundenen Möglichkeit, diese in Konflikten einzusetzen. Dieses Bild wird von vielen Mädchen unterstützt. Mädchen wiederum beziehen ihr Selbstwertgefühl daraus, „besser“ als Jungen zu sein, weil sie sich eben nicht prügeln. Dies hat zwar den Nachteil, sich in Konflikten nicht durchsetzen zu können und Aggressionen unterdrücken zu müssen, aber wird als moralisch überlegene Position erlebt. 

Wie streiten sich Mädchen? Wie streiten sich Jungen?

Einhellige Meinung der befragten Mädchen und vieler (aber nicht aller!) Jungen war, dass Jungen sich mehr schlagen als Mädchen. Das Konfliktverhalten der Mädchen wurde sehr unterschiedlich eingeschätzt und bewertet. „Ich hasse auch Streit über alles“, meinte ein Mädchen, während andere berichteten: „Es macht manchmal Spaß, sich zu streiten!“. Jungen gaben zwar ebenfalls an, dass es unter Mädchen weniger körperliche Auseinandersetzungen gäbe. Es wurde aber auch deutliche Kritik am Konfliktverhalten der Mädchen geäußert. So äußerten zwei sieben- bis achtjährige Jungen: „Mädchen hauen nicht, aber sie sagen dafür, ‚ich möchte nicht mit dir spielen‘. Das sagen sie oft“, und andere meinten, dass Mädchen ausdauernder streiten als Jungen. Ein Mädchen brachte es auf den Punkt: „Die Mädchen haben ja auch so Ärger im Kopf wie die Jungs“.

Kritik an Provokationen von Mädchen äußerten insbesondere Jungen in gewaltbelasteten Kitas in sozialen Brennpunkten. Sie fühlten sich benachteiligt und beschwerten sich darüber, dass Mädchen sie beschimpften und in ihre Spielbereiche eindrangen. 

Schließlich wiesen einige Jungen darauf hin, dass körperliche Kämpfe der Jungen nicht immer konflikthaft sind ‑ „Mehr Spaßkampf als richtig kloppen“. Die folgende Definition von „gutem“ und „schlechtem“ Streit stammt von einem achtjährigen Jungen: „Guter Streit ist Spaßstreit. Schlechter Streit ist, wenn’s Frust wird und man es nicht mehr unter Kontrolle hat“. 

Wie verhalten sich Erzieherinnen bei Konflikten unter Kindern?

Bei dieser Frage wurden in der Befragung der Jungen und Mädchen zwei entgegengesetzte Bedürfnisse deutlich. Einerseits wird gefordert, dass die Erzieherinnen die Kinder „in Ruhe lassen“ und Konflikte selbst regeln lassen sollten. Dies wird vor allem von Jungen, aber auch von Mädchen formuliert, wie im folgenden Beispiel: „Also, dann kommt die Erzieherin dazwischen… Und dann sagt sie Hey, hey, jetzt ist mal gut und das ist es eben: Sie müssen uns auskämpfen lassen, auch wenn wir ein blaues Auge hätten, dann haben wir unsere Wut vorbei… Das ist der Fehler, die lassen uns nie richtig in Ruhe“ (Mädchen, 9 Jahre). Andererseits erwarten nicht nur Mädchen, sondern gerade auch Jungen von ErzieherInnen, dass sie helfen, eingreifen und gegebenenfalls auch strafen, insbesondere bei ernsthaften körperlichen Auseinandersetzungen. Wenn dies unterbleibt und Kinder aufgefordert werden, ihre Konflikte selbst zu lösen, fühlen sich manche überfordert oder im Stich gelassen: „Dann sagen sie immer, wir sollen das allein regeln, aber wir können das doch gar nicht, wir haben das noch nicht gelernt“ (Mädchen, 8 Jahre).

Für ErzieherInnen bedeuten diese zum Teil widersprüchlichen Erwartungen oft eine Gratwanderung. Die Kinderaussage, dass das Aushandeln gelernt werden muss, ist ernst zu nehmen. Zu erkennen, wann und für wen ein Konflikt „ernst“ wird, ist manchmal schwierig und nicht immer direkt von den Aussagen der Beteiligten abzulesen, vor allem, wenn Kinder von zuhause Gewalt gewöhnt sind und gewaltsame Lösungen daher „normal“ finden. In Einrichtungen mit hoher Gewaltbelastung sind die ErzieherInnen zum Eingreifen gezwungen. Sie können ihrer Einschätzung nach Kinder Konflikte nicht „auskämpfen“ lassen, weil diese sich zu sehr verletzen würden (z.B. würgen, in die Geschlechtsteile treten). Andererseits verstellen eigene Schwierigkeiten der Erwachsenen mit Konflikten und Aggressionen ihnen oft den Blick für die sozialen Kompetenzen, die Kinder in Konflikten zeigen. Jungen und Mädchen haben konstruktive Ideen und ein Recht darauf, damit zu experimentieren und eigene Lösungen zu finden.

Konsequenzen 

Vor dem Hintergrund der Ergebnisse unserer Aktionsforschung lassen sich vier Ziele für Fortbildung von ErzieherInnen sowie die konkrete Arbeit mit Kindern in Kindertageseinrichtungen formulieren:

1. Zum Streiten ermutigen. Manche Kinder – und ErzieherInnen !! – tun sich schwer damit, Aggression, Wut und Streit überhaupt auszuhalten. Dies betrifft eher, aber durchaus nicht nur, Mädchen und Frauen. Sie sollen dazu ermutigt werden, Konflikte als selbstverständlichen und wichtigen Teil des Lebens zu sehen.
2. Bestehende Konfliktkulturen akzeptieren. Die sozialen Kompetenzen von Kindern in Konflikten werden oft unterschätzt. Mädchen und Jungen entwickeln dabei typische Konfliktkulturen mit je eigenen Stärken. Insbesondere in gleichgeschlechtlichen Gruppen können sie damit Konflikte oft gut bewältigen – wenn auch nicht immer mit den Methoden, die sich ErzieherInnen wünschen. 

3. Das Aushandeln lernen. „Gewalt ist einfach – Alternativen zur Gewalt sind komplex“. Kinder brauchen Unterstützung beim Erlernen konstruktiver und differenzierter Formen der Konfliktbewältigung. Dies gilt insbesondere dann, wenn Jungen und Mädchen aus unterschiedlichen Lebenswelten mit unterschiedlichen Konfliktkulturen aufeinander treffen. ErzieherInnen sind dabei sowohl „Dolmetscher“ als auch Vorbild mit ihrem eigenen Konfliktverhalten. 
4. Klare Grenzen setzen. Bei Eskalationen, körperlichen Übergriffen, Demütigung und Ausgrenzungsprozessen müssen Erwachsene klar eingreifen. Dies betrifft häufiger, aber nicht nur, Jungen. Während ein massives – auch körperliches – Eingreifen pädagogisch ausgebildeten Erwachsenen oft schwer fällt, da sie nicht aggressiv oder autoritär auftreten wollen, wird es von Kindern – beiderlei Geschlechts – deutlich eingefordert.
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